Kommentiert:

Ein wichtiges und notwendiges Kanzlerwort

Von Prof. Dr. Dr. Winfried Banzer, Gesundheitsbeauftragter des 

Deutschen Sportbundes

Hat der Bundeskanzler tatsächlich sein Herz für den Sport entdeckt oder war es die Aussicht auf das zu erwartende Einsparpotenzial durch Sport und Bewegung? Wie dem auch sei, ich kann die Aussagen Gerhard Schröders zum Themenkomplex Sport und Prävention, die er in seiner mit Spannung erwarteten Regierungserklärung am 14. März 2003 formulierte, nur begrüßen. 

Die vom Kanzler verkündete Nicht-Ausgliederung von Sportunfällen aus dem Leistungskatalog der Gesetzlichen Krankenversicherung (GKV) entspricht dem Tenor des Deutschen Sportbundes (DSB) und bedeutet eine Weichenstellung in die richtige Richtung. Eine Umstrukturierung des Versicherungssystems im Sinne einer vom Versicherten zu leistenden Zusatzprämie für Sportunfälle hätte die enormen und bis dato sehr erfolgreichen Bemühungen von Sportvereinen, Sportverbänden sowie Bund und Ländern konterkariert, Bewegung und sportliche Aktivität in Prävention und Rehabilitation stärker zu fördern. Großangelegte Projekte des DSB, z.B. im Rahmen des Qualitätssiegels „Sport pro Gesundheit“, die eine Aufklärung und Aktivierung der mehrheitlich inaktiven Bevölkerung in Richtung bewegungsbezogenem Gesundheitsbewusstsein anstreben, wären ad absurdum geführt worden. 

Ich unterstreiche ausdrücklich die Zweifel des Bundeskanzlers, dass „eine trennscharfe Abgrenzung zwischen krankheits- und unfallbedingten Leiden überhaupt möglich ist“. Die Schwierigkeit der Ursachendifferenzierung würde bei einem Streit der Kassen letztlich nur dazu führen, dass die Opfer auch noch die Leidtragenden wären. 

Weiterhin muss man die Unverhältnismäßigkeit der Kosten hervorheben, die der Gesetzlichen und Privaten Krankenversicherung tatsächlich durch die Behandlung von Unfallopfern entstehen. Da sich von den rund 1,5 Millionen Sportunfällen jährlich der weitaus größte Teil im Bereich des Freizeit- und Breitensports ereignet, würde eine Versicherungspflicht für Sportunfälle gerade jenen Bereich treffen, „der zur Gesundheitsförderung und Krankheitsprävention beiträgt“. Mit dem deutlichen Kanzlerwort sollte nun auch die leidige Diskussion über die „besondere Kostenfalle Risikosportarten“ vom Tisch sein. 

Zusammenfassend ist ausdrücklich zu begrüßen, dass der Kanzler in seiner Erklärung den erheblichen gesundheitsfördernden Effekt des Sports hervorhebt, der großen Bedeutung körperlicher Bewegung für Prävention und Rehabilitation Rechnung trägt und das hohe Sparpotenzial des Sports für das Gesundheitswesen anerkennt.  

Sportliche Benachteiligung der Mädchen in Ostdeutschland

Jugend-Engagement im Ost-West-Vergleich

(DSB PRESSE) Ob Hermine in ihrer Freizeit auch sportlich aktiv ist, lässt sich nicht in Erfahrung bringen. In Rowlings Bestsellern scheinen sich allerdings nur die Jungen, allen voran Harry Potter, dem Sport hinzugeben, „um endlich einmal den riesigen silbernen Quidditch-Pokal zu gewinnen“. Die Mädchen dagegen sind die fleißigen Schülerinnen, und Harrys Freundin Hermine ist morgens meist die Erste, die in der Bibliothek sitzt, um das Wahrsagen und andere Fächer zu studieren. Sieht es im realen Deutschland anders aus als in der englischen Zauberwelt?

Die Mädchen haben stark aufgeholt, aber noch lange nicht überholt

Einerseits: Die Mädchen haben im letzten halben Jahrhundert im Sport deutlich nachgezogen. Das lassen die Zeitreihenvergleiche – etwa anhand der Emnid- und Shell-Studien – erkennen: Im Vergleich zu den 1950er Jahren hat sich der Anteil der sportaktiven Mädchen mehr als verdoppelt: von 35 % (1954) auf 76 % (1999). Noch beeindruckender fällt in dieser Zeitspanne die Zuwanderung zu den Sportvereinen aus: 1954 gaben 9 % der Mädchen an, einem Sportverein anzugehören, seit den 1980er Jahren pendeln die Organisationsgrade um die 30-Prozent-Marke.

Andererseits: Auch heutzutage treiben noch mehr Jungen als Mädchen Sport, und der Anteil der Sportvereinsmitglieder unter den männlichen Jugendlichen übertrifft nach wie vor deutlich den der weiblichen Heranwachsenden. In Nordrhein-Westfalen beispielsweise liegt der Organisationsgrad der Jungen in Sportvereinen zwischen 55 % und 60 %, jener der Mädchen bleibt immerhin 10 bis 20 Prozentpunkte darunter: zwischen 40 % und 45 %. So die Ergebnisse der neueren Bielefelder und Paderborner Jugendsportsurveys.  

Also: Die Differenzen zwischen der Sportbeteiligung der Jungen und der Mädchen sind erheblich geschrumpft, aber sie bestehen fort. Das gilt zumindest für die alten Bundesländer.

... und in Ostdeutschland?

Lassen sich diese Trends aber auch in den neuen Bundesländern ausmachen? Für Ostdeutschland gibt es bisher nur wenige solide Daten. Speziell für Brandenburg liegt nun eine vom Bundesinstitut für Sportwissenschaft (BISp) und vom Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) geförderte aktuelle Untersuchung des Arbeitsbereichs Sportsoziologie/Sportanthropologie der Universität Potsdam über die Sportbeteiligung der Mädchen vor (Jürgen Baur, Ulrike Burrmann & Katharina Krysmanski: Sportpartizipation von Mädchen und jungen Frauen in ländlichen Regionen. Köln: Sport und Buch Strauß, 2002). Die Ergeb nisse konturieren ein Bild über den Sport der Jugendlichen, das in den Grundzügen jenem entspricht, das wir von den westdeutschen Heranwachsenden kennen. An manchen Stellen treten jedoch deutlich andere Konturen hervor. 

Auch in Brandenburg sind zwar die Mädchen am Sport weniger interessiert als die Jungen, und insgesamt treiben sie auch weniger Sport. Aber für die weit überwiegende Mehrheit der Jungen und der Mädchen gehört die Beteiligung am Sport zu den alltäglichen Selbstverständlichkeiten. Auch unter den Mädchen sind die „Gelegenheitssportlerinnen“ in der Minderheit, und es gibt nur ganz wenige, die mit dem Sport „überhaupt nichts am Hut haben“. Insoweit dürfte sich das Bild in Ost- und Westdeutschland noch weitgehend gleichen.

Ost-westdeutsche Differenzen lassen sich also nicht im Sportinteresse und in der Sportbeteiligung der Jugendlichen allgemein ausmachen. Wohl aber treten Unterschiede dann in Erscheinung, wenn man die sozialen Kontexte in Betracht zieht, in denen sich die Jugendlichen sportlich engagieren. Deutlich weniger ostdeutsche als westdeutsche Jugendliche beteiligen sich am vereinsorganisierten Sport: Die Anteile der Sportvereinsjugendlichen liegen 10 bis 20 Prozentpunkte unter denen der Altersgleichen in Westdeutschland. Das gilt für die Mädchen wie für die Jungen. Darüber hinaus beschränken speziell viele der ostdeutschen Mädchen ihre Sportaktivitäten ausschließlich auf ein informelles Sporttreiben in der Clique oder auch ganz für sich allein.

Schwach entwickelte Sportinfrastruktur in Ostdeutschland

Der Brandenburgische Jugendsportsurvey gibt erstmals auch detaillierter Auskunft über die Ursachen jener auffälligen ost-westdeutschen Differenzen in der „Bevorzugung“ der Sport-Kontexte. Diese Ursachen liegen nicht in den unterschiedlich ausgeprägten Sportpräferenzen der Heranwachsenden. Es sind vielmehr in erster Linie die Sportinfrastrukturen, die den Rahmen abstecken, in dem sie sich am Sport beteiligen können. Anders: Die zu beobachtenden ost-westdeutschen Differenzen in der Sportbeteiligung der Mädchen und Jungen resultieren in erster Linie aus den nach wie vor unterschiedlichen Beteiligungschancen am Sport.

Das über weite Strecken ländlich strukturierte Brandenburg kann dafür als Beispiel stehen: Im Unterschied zu den wenigen städtischen Regionen finden die Jugendlichen auf dem Land nur ein sehr begrenztes Sportangebot in ihrer näheren und weiteren Wohnumgebung vor. Schon die Jugendlichen müssen oft zeitaufwendig „pendeln“, um zu einem Sportverein zu kommen. Fitness-Studios, Hallenbäder oder gar Tennis-Center sind in erster Linie „städtische” Sporteinrichtungen. Den Jungen und Mädchen bleibt also oft gar nichts anderes übrig, als sich in ihren Wohnorten Wege, Straßen und Plätze als „Sportgelegenheiten“ anzueignen, um dort Fußball oder Basketball zu spielen, sich mit dem Rad oder mit dem Skateboard zu vergnügen, wenn sie auf sportliche Aktivitäten nicht verzichten wollen.

„Zugangsbarrieren“ zu den Sportvereinen

Damit wird zugleich klar: Die Zugangsbarrieren zu den Sportvereinen liegen für die ostdeutschen Jugendlichen deutlich höher als für die Heranwachsenden in Westdeutschland. Aber auch das hat nichts mit irgend einer subjektiven Distanz der ostdeutschen Jugendlichen zum vereinsorganisierten Sport zu tun. Das hängt vielmehr damit zusammen, dass Sportvereine vielerorts nur schwerlich erreichbar sind. Wiederum am Beispiel Brandenburg: Im ganzen Land sind Sportvereine eher dünn gesiedelt, so dass die Jugendlichen – und das gilt wiederum besonders in den vielen ländlichen Regionen – oft in Nachbargemeinden pendeln müssen, wenn sie sich einem Sportverein anschließen wollen. Die vielen Kleinst- und Kleinvereine – über 90 % aller brandenburgischen Vereine zählen dazu – haben aus verständlichen Gründen nur ein sehr begrenztes Sportprogramm, wobei der Fußball bei Weitem dominiert. Damit sind die Wahlmöglichkeiten der Jugendlichen eng begrenzt, und vielfach stehen sie vor der Alternative: entweder im Verein Fußball spielen oder lieber doch mit der Clique etwas anderes ausprobieren, wenn sich dazu irgend eine Gelegenheit ergibt. 

Speziell die Mädchen finden sich in dieser Vereinslandschaft besonders schwer zurecht. In den Sportvereinen kommen sie noch weniger zum Zug als die Jungen. Nur jeder zweite (!) Sportverein auf dem Land führt überhaupt Mädchen als Mitglieder. Und viele Mädchen werden der einzig verbleibenden Alternative des Vereins wenig abgewinnen können: Fußball und sonst gar nichts. 

Die sportliche Benachteiligung der ostdeutschen Mädchen

Die in dem Berichtsband dargelegten Befunde zur Sportinfrastruktur und Vereinslandschaft in Brandenburg – wobei Brandenburg durchaus als Beispiel für Ostdeutschland genommen werden darf – dokumentieren die begrenzten Beteiligungschancen der Mädchen am Sport sehr eindrücklich. Sie müssen sich mit Benachteiligungen in mehrfacher Hinsicht zurecht finden: 

Vor dem Hintergrund einer in Ostdeutschland im Vergleich zu den alten Bundesländern noch wenig entwickelten Sportinfrastruktur sind die ostdeutschen Mädchen ebenso wie die Jungen gegenüber den Gleichaltrigen in Westdeutschland benachteiligt. Diese Benachteiligung verstärkt sich noch einmal für diejenigen Jugendlichen, die in den weiten ländlichen Regionen aufwachsen, wo die Sportinfrastruktur im Vergleich zu den Städten noch weniger „erschlossen“ ist. Und schließlich sind die Mädchen gerade dort gegenüber den Jungen abermals im Nachteil, weil sich die Sportvereine, vielerorts die einzigen „Sporteinrichtungen“ überhaupt, mit ihrer Jugendarbeit in erster Linie an die männlichen Jugendlichen richten.

Auf die jugend- und sportpolitische Agenda: Förderung der Mädchenarbeit

Die Förderung der „Mädchenarbeit“ im ostdeutschen Sport – und dies vor allem auch in den ländlichen Regionen Ostdeutschlands – muss deshalb auf der Agenda der Jugend- und Sportpolitik ganz weit oben platziert werden. Gerade in jenen Regionen mit schwacher Sportinfrastruktur, wo Heranwachsende nur wenige Sportgelegenheiten finden, müssen – neben dem Schulsport – vor allem auch die Sportvereine so etwas wie eine „sportliche Grundversorgung“ gewährleisten. Darauf haben dann aber auch die Mädchen einen Anspruch. Die Sportvereine müssen sich ihnen mehr öffnen, als das bisher der Fall ist. (Der Berichtsband gibt im Übrigen eine ganze Reihe von Hinweisen, wie das geschehen könnte.)

Aber auch die Jugendpolitik auf der Ebene der Kommunen, Landkreise und Länder kann sich ihrer Verantwortung nicht entziehen. Denn im Kinder- und Jugendhilfegesetz (KJHG) steht geschrieben: „Jeder junge Mensch hat ein Recht auf Förderung seiner Entwicklung und auf Erziehung zu einer eigenverantwortlichen und gemeinschaftsfähigen Persönlichkeit.“ Das Recht auf Förderung der Kompetenz im Sport – also in jenem Lebensbereich, dem die Jugendlichen selbst einen so hohen Stellenwert beimessen –  ist darin zweifellos eingeschlossen. Auch den ostdeutschen Mädchen wird man dieses Recht nicht absprechen wollen. 

Michael Nagel

DSB arbeitet nach der Strategie des Gender Mainstreaming

Steuerungsgruppe soll bis September 2003 ein Konzept erarbeiten

(DSB PRESSE) Der Deutsche Sportbund setzt sich mit gezielter Frauenförderung und der Strategie des Gender Mainstreaming für die Gleichstellung der Geschlechter im Sport ein. Dies beschloss des DSB-Präsidium in seiner letzten Sitzung in Berlin. In dem Beschluss heißt es, dass die Strategie des Gender Mainstreaming zur Handlungsleitlinie der Arbeit des DSB gemacht werden soll. Zur Bearbeitung dieser Aufgabe setzte das Präsidium des Deutschen Sportbundes eine paritätisch besetzte Steuerungsgruppe ein, der der Präsident des Landessportbundes Sachsen, Hermann Winkler, der Präsident des Deutschen Hockey-Bundes, Dr. Christoph Wüterich, und der Vorsitzende der Deutschen Sportjugend, Ingo Weiss, angehören. Als Expertinnen wurden in dieses Gremium Prof. Dr. Ilse Hartmann-Tews (Deutsche Sporthochschule Köln) und Marianne Weg (Beraterin von Organisationen, ehemalige Abteilungsleiterin im hessischen Sozialministerium) bestellt. Die gemeinsame Federführung liegt in den Händen der Vorsitzenden des Bundesausschusses Frauen im Sport des DSB, Ilse Ridder-Melchers, und des DSB-Generalsekretärs, Dr. Andreas Eichler.

Die Steuerungsgruppe soll für die Umsetzung des Gender Mainstreaming im DSB im hauptamtlichen wie im ehrenamtlichen Bereich ein Konzept erarbeiten und dieses dem Präsidium bis September 2003 zur Beratung und Beschlussfassung vorlegen.

Deutliche Kanzler-Absage an Zusatzversicherung für Sportunfälle

Sport ist kein Risiko, sondern ein Aktivposten der Gesundheitspolitik

(DSB PRESSE) Bundeskanzler Gerhard Schröder hat am vergangenen Freitag in seiner Reform-Rede einer privaten Zusatzversicherung für Unfälle in sogenannten Risiko-Sportarten eine klare Absage erteilt. Er bezweifelte zuallererst die Möglichkeit auf eindeutige Abtrennung zwischen unfall- und krankheitsbedingten Leiden. „Auch ist es mir nicht einsichtig, Sportunfälle einer besonderen Versicherungspflicht zu unterwerfen“, sagte Schröder vor dem Bundestag zu den umstrittenen Plänen für diese Zusatzversicherung.

Der Kanzler verwies vielmehr auf die positiven Wirkungen des Sports für die Gesundheit. „Wir würden damit vor allem den Breitensport treffen, der zur Gesundheitsförderung und Krankheitsprävention beiträgt“, erklärte Schröder. Dies sei vor allem für die Entwicklung von Kindern und Jugendlichen sehr wichtig. Aus den Reihen der Sportorganisationen hatte es eine Menge Kritik an dem Vorhaben „Zusatzversicherung“ gegeben. Auch der Präsident des Deutschen Sportbundes, Manfred von Richthofen, hatte mehrfach klar Stellung gegen eine Sportunfall-Versicherung bezogen, und das DSB-Präsidium wandte sich in einer Resolution gegen entsprechende Absichten. 

Unmittelbar nach der Rede von Schröder wurde aus den Reihen der Sportpolitiker der Regierungsparteien Zustimmung signalisiert. „Ich bin froh, dass der Kanzler den saudummen Spekulationen über die Herausnahme von Sportunfällen aus der Krankenversicherung eine Ende gesetzt hat“, sagte stellvertretend Winfried Hermann von Bündnis 90/Die Grünen. Nun sei klar, dass Sport kein Risiko darstelle, sondern einen Beitrag zur Prävention leiste. 

Aus der Sicht von Hermann kann der Sport noch in einem zweiten Punkt von den anstehenden Reformvorhaben profitieren. Gemeinnützige Träger sollen voraussichtlich für Bau- und Sanierungsvorhaben an dem kommunalen Investitionsprogramm von sieben Milliarden Euro partizipieren können. „Dann können Vereine an günstige Kredite kommen“, meinte Hermann. 

Stoiber ist Schirmherr von „Sport tut Bayern gut“

(DSB PRESSE) Die Gesellschaftskampagne des Deutschen Sportbundes „Sport tut Deutschland gut“ hat einen weiteren prominenten Förderer bekommen. Der bayerische Ministerpräsident Dr. Edmund Stoiber hat die Schirmherrschaft für die Kampagne in seinem Bundesland übernommen: „Sport tut Bayern gut“.

FDP-Antrag im Bundestag zur Stärkung des Gesundheitssports

Baldige Anhörung geplant

(DSB PRESSE) Die FDP-Fraktion im Deutschen Bundestag will in der laufenden Debatte um die Reform des deutschen Gesundheitswesens die Rolle des Sports stärken. Ihr sportpolitischer Sprecher Detlef Parr und alle Bundestagsabgeordneten seiner Partei haben im Parlament einen entsprechenden Antrag eingebracht, um die Kompetenzen des gesundheits-orientierten Sports bei Prävention und Rehabilitation besser zu nutzen. „Der Sport findet bisher in der Gesundheitspolitik unverständlicherweise nicht statt. Das wollen wir ändern“, begründete Parr den Vorstoß seiner Partei. Der Sport soll als Vorsorge zur Verhinderung von Erkrankungen und als Rehabilitation zur Heilung von Krankheiten in den Planungen von Gesundheitsministerin Ulla Schmidt mehr Berücksichtigung als bisher finden. 

Der Antrag wird nicht federführend vom Sportausschuss betreut, sondern von den Politikern des Gesundheitsausschusses. Schon in der laufenden Woche soll er auf die Geschäftsordnung des Bundestages kommen. Parr versucht zudem, eine Debatte im Parlament zu erreichen, benötigt dafür aber die Unterstützung der großen Fraktionen. Danach soll es noch im Mai eine große öffentliche Anhörung vor dem Ausschuss geben, um den Rat von Experten über die positiven Auswirkungen von Sport einzuholen. Inzwischen scheinen auch die beiden Regierungsparteien SPD und Bündnis 90/Die Grünen einen ähnlichen Antrag vorzubreiten.

Die Position der beiden unter dem Dach des Deutschen Sportbundes (DSB) verankerten Qualitätssiegel „SPORT PRO GESUNDHEIT“ und „SPORT PRO REHA“ soll künftig ebenfalls aufgewertet werden. „Diese Initiativen müssen durch bundespolitische Impulse intensiviert werden, damit sie zu flächendeckenden Angeboten werden“, heißt es in dem FDP-Papier. Die Freidemokraten wollen unter anderem den Krankenkassen Spielräume geben, damit sie per Bonus-System ihren Mitgliedern Anreize zu gesundheitsorientiertem Verhalten geben, welches sie in entsprechenden Angeboten lernen können.

Auch regt der Antrag, für den sich Parr eine fraktionsübergreifende Zustimmung erhofft, eine neue bundespolitische Zuordnung des gesundheitsorientierten Sports an. Als eindeutige Anlaufstation solle eine entsprechende Stelle im Gesundheits-Ministerium geschaffen werden. „Bisher wabert dieser gesundheitsorientierte Sport ohne feste Verantwortung nur durch die Gegend“, meinte Parr. Dann könnte endlich auch durch die Bundesregierung eine bundesweite Kampagne ins Leben gerufen werden, um unter anderem über den Nutzen von Sport für die Gesundheit jedes Einzelnen und für die Volkswirtschaft im Gesamten aufzuklären. 

Sportvereine sind bedeutende Träger des Gesundheitswesens

„Sport tut Deutschland gut“ – Die Praxis beweist es

 (DSB PRESSE) Das Gesundheitswesen ist den Deutschen teuer. Oder besser: es kommt sie teuer zu stehen. Die unvorstellbare Summe von 300 Milliarden Euro muss dafür jährlich veranschlagt werden. Das heißt, dass ein bedeutender Teil dessen, was wir erarbeiten, schon wieder verschwunden ist, bevor wir es auf dem Bankkonto haben. Nun gut, könnte man sagen, wenn es für unvermeidliche Krankheiten ist, dann müssen wir uns eben darin schicken. Aber rund hundert Milliarden wenden wir auf für Erkrankungen, die kein Schicksal sind, sondern Folgen der Lebensweise.

Die Stichworte dazu sind Bewegungsmangel, fette Kost, Alkohol und Nikotin. Wir haben bewusst den Bewegungsmangel an die Spitze gesetzt, weil er ein vorrangiger Faktor ist  - und weil er auch die anderen Faktoren beeinflussen kann: sportlich Aktive verstehen nämlich den Sinn ausgewogener Ernährung besser, spüren bei jedem Laufschritt eher, wie der Zigarettenqualm die Kondition herabsetzt und verbessern ihre Wohlfühlbilanz schon durch Sporterlebnisse und nicht erst durch übermäßigen Alkoholgenuss. Hinzu kommt der für die Gesundheit so wichtige soziale Faktor: Sport treibt man im allgemeinen mit anderen zusammen. Das begegnet dem Krankheitsauslöser  der Einsamkeit und manchen  Formen der Depression.

Unser Bild von der Rolle der Sportvereine muss sich erweitern. Sie sind nicht nur Orte der Freizeit, der Geselligkeit und des Leistungsstrebens. Sie sind in einem unfassenden Sinn auch Einrichtungen der Gesundheitspflege. Das breite Auftauchen des Begriffs Gesundheitssport ist erstaunlich jungen Datums. Erst in den letzten zwanzig Jahren setzt damit eine der großen Veränderungswellen in der deutschen Sportvereinslandschaft ein. Inzwischen sind Programme, die gesundheitlichen Schäden entgegenwirken oder ihr Eintreten verhüten sollen, ein Teil des Standardangebotes in vielen breitensportorientierten Sportvereinen. Die Vielfalt der Formen, Namen und Anwendungsgebiete ist erstaunlich. Da ist von ambulanten Herzgruppen, Osteoporoseprogrammen, von Trainingsformen für Parkinson-, Bechterew-, Rheuma-, Asthma-Patienten die Rede, da geht es um Kurse gegen Übergewicht, gegen Stress, Rückenprobleme, Atemwegsschwierigkeiten. Es gibt viele tausend Fälle des Engagements der Sportvereine für die Gesundheit.

Wie Sportvereine die Zeichen der Zeit im Sinne der Gesundheitspflege erkennen, wird an drei Beispielen deutlich, die das Vereins-Engagement für drei zeittypische Krankheitsbilder und eine umsichtige Herangehensweise zeigen. Es geht um Herzinfarkt, Brustkrebs und Herzschädigung bei Kindern. Im traditionsreichen Olympischen Sport Club Berlin dachte man darüber nach, welche Lebenssituation den Beginn gesundheitsfördernder aktiver Verhaltensweise besonders nahelegt: es ist z.B. die Zeit nach der Behandlung des Herzinfarktes im Krankenhaus und vor dem Eintritt der alltäglichen Routine. In Verbindung mit Ärzten des Auguste-Viktoria Krankenhauses wurde der Plan geschmiedet, den Patienten durch den Sportverein Programme der aufbauenden Bewegungstherapie anzubieten. Das Programm fand nicht nur Zulauf, sondern zeigt an vielen Beispielen von Patienten, wie aus einem Nullpunkt des körperlichen Versagens durch Rehabilitation wieder eine bemerkenswerte Leistungsfähigkeit erreicht werden kann.

In der Darmstädter Turn- und Sportgemeinde gilt dem Brustkrebs der Frauen eine besondere Aufmerksamkeit. Diese Krankheit, deren Auftreten sich in den letzten Jahren besorgniserregend vermehr hat, verlangt in der Nachsorge nicht nur die fachlich zutreffende Bewegungstherapie, sondern auch persönliche Zuwendung und psychologisch geschicktes Eingehen auf die Teilnehmerin. In der Darmstädter TG hat man sich auf diese Herausforderung gut vorbereitet und hält sich durch Fortbildung auf dem Laufenden. Nicht nur neue Beweglichkeit, auch neuer Lebensmut wurde so vielen Frauen geschenkt.

Der SC Bayer Uerdingen erweiterte  sein Gesundheitssportangebot auf herzkranke Kinder. (Jährlich werden in Deutschland 7.000 Kinder mit einer Herz-Fehlbildung geboren.) Ein Kinder-Kardiologe ist bei den Übungsstunden anwesend, wenn entsprechend der individuellen Belastungsfähigkeit motorische Defizite ausgeglichen und so auch das Selbstvertrauen und die soziale Aktionsfähigkeit gefördert werden.

Prof. Dr. Jürgen Palm

Sport erhöht die Lernleistung

(DSB PRESSE) „Sport macht schlau“ – diesen Zusammenhang will Theo Lamberts, Mitglied im Arbeitskreis „Schulsport“ des Landessportbundes Rheinland-Pfalz und Rektor der Grundschule Daun, mit Erstklässlern seiner Schule beweisen und den Zusammenhang zwischen sportlicher Betätigung und Lernleistung herausstellen. Ob der Sport Lernerfolge in den anderen Fächern wie Mathematik und Deutsch steigern kann, prüft die Grundschule Daun seit Beginn des Schuljahres 2002/2003 mit dem Pilotprojekt „Die tägliche Sportstunde“. Von den vier Klassen, die im Sommer eingeschult wurden, ist eine per Losverfahren zur Sportklasse erkoren worden. Während der Lehrplan nur drei Sportstunden pro Woche vorsieht, hat diese Klasse eine tägliche Sportstunde. Wissenschaftlich abgesichert wird das Projekt von einer Forschungsgruppe um den Karlsruher Universitäts-Sportwissenschaftler Professor Klaus Bös.

DSB-Präsident übergibt Spenden an Hochwasseropfer

Sportpolitischer Gipfel in Sachsen-Anhalt

(DSB PRESSE) Am 24. März (15.00 Uhr) hat der Präsident des Deutschen Sportbundes (DSB), Manfred von Richthofen, im Dorint-Hotel in Halle an der Saale die angenehme Aufgabe, an insgesamt 37 vom Jahrhunderthochwasser 2002 geschädigte Sportvereine aus den Landessportbünden Sachsen und Sachsen-Anhalt Spendenschecks zwischen 500 und 20.000 Euro zu übergeben. Die Gelder stammen aus dem beim DSB eingerichteten Solidarfond „Hochwasserhilfe“, in den zahlreiche Landessportbünde, Spitzenverbände und Vereine Spenden eingezahlt hatten.

Für 32 Sportvereine aus dem Landessportbund Sachsen-Anhalt und fünf Vereine aus dem LSB Sachsen wird bei der Scheckübergabe die vielzitierte Solidarität der Sportlergemeinschaft Realität. Die Arbeitsgruppe „Flutkatastrophe“ unter Leitung des DSB-Vizepräsidenten Dr. Hans-Georg Moldenhauer hat diese Vereine in enger Zusammenarbeit mit den betroffenen Landessportbünden ausgewählt, weil sie auf die Spendengelder in besonderer Weise angewiesen sind. So fallen beispielsweise die meisten der 32 Sportvereine aus Sachsen-Anhalt, die mit einer Spende bedacht werden, unter die im Bundesland gültige Bagatellgrenze von 5.000 Euro für Hochwasseropfer und würden somit völlig leer ausgehen.

Der Vorsitzende der Sportministerkonferenz, Sachsen-Anhalts Sozialminister Gerry Kley, hat eine Bitte des DSB-Präsidenten aufgegriffen und lädt am gleichen Tag um 16.00 Uhr zu einer gemeinsamen Gesprächsrunde zur Novellierung des Waffenrechts und deren Auswirkung auf den Schießsport in das Dorint-Hotel ein. An der Runde werden auch der Präsident des LSB Sachsen-Anhalt, Heinz Marciniak, Vertreter des Deutschen Schützenbundes und des Schützenbundes Sachsen-Anhalt sowie der Vorsitzende der Innenministerkonferenz, Andreas Trautvetter, teilnehmen.

Bereits um 13.30 Uhr findet an gleicher Stelle eine Informationsgespräch zum Thema „Eliteschulen des Sports“ zwischen DSB-Präsident von Richthofen, dem Vorsitzenden der Sportministerkonferenz Kley und LSB-Präsident Marciniak statt.

Hinweise für die Redaktionen:

Interessierte Kolleginnen und Kollegen sind herzlich zu einem Pressegespräch „Eliteschulen“ am 24. März um 14.30 Uhr in das Dorint-Hotel Halle eingeladen. Im Anschluss an das Pressegespräch findet die Scheckübergabe an die hochwassergeschädigten Sportvereine statt, zu der die Kolleginnen und Kollegen ebenfalls herzlich willkommen sind. Anmeldungen und weiter Auskünfte: DSB-Pressestelle, Telefon 069/6700-255. 

